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Was wir von einer deutschen Bibelüberse&ung 
fordern. 
Von Kardinal Faulhaber. 


Das geschriebene Wort Gottes war zu allen Zeiten 
mehr oder minder wie das persönliche Verbum Dei „ein 
Zeichen des Widerspruchs“ (Luk.2,34). Heute 
richtet sich dieser Widerspruch nicht mehr gegen ein- 
zelne Bücher und Texte, heute richtet er sich gegen die 
Bibel im ganzen, die als rassenfremdes Buch aus den 
deutschen Häusern und Händen und Schulen verschwinden 
soll. Wo aber dem Heiligen Buch der Offenbarung neue 
Feinde erstehen, sollen ihm auch neue Freunde erstehen. 
Darum gebe ich dem Bibelapostolat unserer Erzdiözese, das 
in vorbildlicher Weise diese Bibeltagung vorbereitete, diese 
Losung mit auf den Weg: „An die Stelle der neuen 
Bibelapostaten stellen wir neue Bibelapostel.“ 
In der Urzeit der Martyrer erhielten jene Kleriker, die 
aus Feigheit die Hl. Bücher auslieferten, den gleichen 
Namen wie der Verräter des hypostatischen Logos: Tradi- 
tores, Judasse, Verräter. Erinnern wir uns heute: Wir 
wurden zu Lektoren geweiht, um die Hl. Schrift zu lesen, 
zu verkünden, zu verteidigen. 

Die Hl. Schriften des Alten und Neuen Bundes sind 
bekanntlich im Urtext in drei Sprachen geschrieben, 
in Hebräisch, Aramäisch, Griechisch. In Hebräisch der 
weitaus größte Teil des Alten Testamentes, in Aramäisch 
einige kleinere Stücke des Alten und das Matthäusevange- 
lium des Neuen Testamentes, in Griechisch einige Bücher 
und Buchteile des Alten und das ganze Neue Testament 
mit Ausnahme von Matthäus. Seit der Babylonischen 
Verbannung war das Hebräische reine Kultsprache, während 
die Umgangssprache des Volkes, also auch die Aussprache 
Jesu mit seiner Mutter und seinen Jüngern, das Aramäische 
war. Das Evangelium hat einige aramäische Sprachreliquien 
überliefert: Ephphetha (Mark.7,34), Abba Vater (Mark. 
14.36), Hakeldama (Mat. 27, 8). 

Da aber die Hl. Schriften der Offenbarung nicht Sonder- 
gut der hebräischen und griechischen Sprachzone bleiben, 
sondern Gemeingut aller Völker werden sollten, mußten 
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sie in die Sprachen der anderen Völker über- 
setzt werden. Heute ist die Bibel in etwa 450 Sprachen 
und Dialekten über den een In alle nn 
ist ihr Schall hinausgeklungen, wie in einem ew. 
Pfingstwunder re ae Völker heute das Wort Gottes 
in ihrer Muttersprache. Ein Prachtschrank im Immaculata- 
Saal der Vatikanischen Sammlungen bewahrt die Hl.Schrift 
in sämtlichen Sprachen. Als kleines Abbild dieser Poly- 
glottenbibeln habe ich unserer Bibelausstellung das Vater- 
unser in 150 Sprachen zur Verfügung gestellt. Goethe hat 
jede Übersetzung in eine andere Sprache einen rückseitig 
aufgelegten Teppich genannt. Die Rückseite eines Teppichs 
gibt freilich ‚nicht die ganze Schönheit der Zeichnung 
und der Farben der Vorderseite wieder. Für die Hl. Schriften, 
deren Ursprachen dem Volke unbekannt sind, bleibt aber 
nichts anderes übrig, als die Übertragung in die Mutter- 
sprachen der Völker. 

Was fordern wir nun von einer deutschen Bibel- 
übersetzung? Es ist nicht meine Absicht, die heute vor- 
handenen deutschen Bibelübersetzungen als ungenügend 
und unzulänglich zu verurteilen. Mir fehlte die Zeit, um 
die vorhandenen Übersetzungen am Maßstab meiner For- 
derungen nachzuprüfen. Jedenfalls will ich nicht von der 
Übersetzungsarbeit abschrecken, sondern durch einige Winke 
für diese große Lebensaufgabe enmuntern. Wenn unser 
Bibelapostolat die HI.Schrift möglichst weit verbreiten und 
die Freude am Worte Gottes in möglichst weiten Kreisen 
unseres Volkes wecken will, müssen wir die Bibel in einem 
Wortlaut darbieten, der einerseits die Gedanken der inspi- 
rierten Verfasser möglichst treu wiedergibt, anderseits auch 
der Leser mit feinerem Sprachgefühl immer wieder zum 
Hl. Buch hinzieht. Es muß aber im voraus gesagt werden, 
daß wir wohl niemals eine Bibelübersetzung bekommen wer- 
den, die jedem Geschmack entspricht, wie wir auch den allen 
Katecheten genügenden Einheits-Katechismus erst dann er- 
halten werden, wenn die Sterne vom Himmel fallen. 


I. Eine deutsche katholische Bibelübersegung muß das 
Imprimatur der Kirche tragen. 


1. Nach der heutigen Rechtspraxis (vgl. can. 1385 
$1) werden zwei Sicherungen gefordert: Die Aus- 
gaben der Bibel in der Volkssprache müssen die kirch- 
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liche Druckerlaubnis haben und mit erklärenden Anmer- 
kungen versehen sein. Durch diese Forderung wird sofort 
der Charakter der katholischen Bibelbewegung im Un- 
terschied von der protestantischen gekennzeichnet. Für 
uns liegt die Heilige Schrift in den Händen der Kirche, 
ohne deren Schutz die Bibel das 16. Jahrhundert nicht 
erreicht hätte, während die Reformation das Prinzip „Sola 
Sceripturaohne Lehramt“ aufstellte und das Heilige 
Buch der freien Einzelforschung überließ. Das Sola Scrip- 
tura-Prinzip der Reformation konnte leicht nach Erfindung 
der Buchdruckerkunst aufgestellt werden, wäre aber in 
den früheren Jahrhunderten, als das einfache Volk noch 
im Analphabetentum steckte, unmöglich gewesen. Und 
doch mußte das Christentum ein Bibelprinzip haben, das 
bereits für die ersten Jahrhunderte und die nachfolgenden 
Zeiten der christlichen Zeitrechung Geltung hatte. Die 
katholische Bibelbewegung mag von der älteren Schwester 
die prächtige Ausstattung der Bibelausgaben, den überaus 
billigen Preis, die Technik der Ausbreitung lernen, in der 
inneren Auffassung von dem Verhältnis zwischen Bibel 
und Kirche kann die katholische Bibelbewegung niemals ein 
einfacher Abklatsch der protestantischen werden. Es ist 
also auch dem katholischen Volk nicht gestattet, jene 
gutgemeinten Ausgaben der protestantischen Bibelbewegung 
zu kaufen oder zu behalten, die als unveränderter Abdruck 
von Allioli oder Kistemaker bezeichnet sind, weil diese 
Ausgaben als Neudruck kein Imprimatur tragen und zumeist 
auch ohne die ganzen Erklärungen der katholischen Vor- 
lage erscheinen. 

2. In unserem papiernen Zeitalter versteht man unter 
einer Bibelübersetzung nur die sprachliche Wiedergabe 
der Hl.Bücher. In dieser Auffassung wird die Bibelüber- 
setzung von Martin Luther auf der Wartburg (1522 erschien 
das Neue Testament, 1534 und 1541 die ganze Bibel) in 
den höchsten Tönen gefeiert, die in der Kunst der Ver- 
deutschung einen großen Fortschritt bedeutete und für das 
Bibellesen zusammen mit dem Bibelprinzip des neuen Glau- 
bens einen starken Auftrieb brachte, die aber nicht 
schlechthin die Schöpferin der neuhochdeutschen Sprache 
und auch nicht die erste deutsche Bibel war. Vor der 
Wartburgbibel waren nachweisbar 19 deutsche Vollbibeln 
erschienen, 14 in oberdeutscher und 5 in niederdeutscher 
Mundart, und außerdem waren einzelne Bücher und Ab- 
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schnitte der HI.Schrift in noch größerer Zahl in Druck- 
ausgaben verbreitet. Zum Ruhme der Erzdiözese München 
sei hier erwähnt, daß von Abt Williram von Eberst 

in der Mitte des 11. Jahrhunderts eine weit verbreitete 
Ausgabe des Hohen Liedes erschienen war. Übrigens 
sind in den Wirren der Kriege, besonders im dreißig- 
jährigen Krieg, viele Handschriften und alte Bibeldrucke 
bei den Klosterbränden mitverbrannt oder ins Ausland 
verschleppt worden. Wir wissen das bestimmt von dem 
codex argenteus der Ulfilas-Bibel in Upsala und von 
griechischen Handschriften in der Bodleiana in Oxford. 

Wir dürfen aber nicht alle Jahrhunderte des Altertums 
und des Mittelalters an dem Maßstab unseres papierenen 
Zeitalters messen. Die Kirche war in der Verwaltung des 
Brautschatzes ihres göttlichen Bräutigams erfinderisch und 
verstand es, in anderen Formen auch ohne Schrift 
und Druck dem des Lesens unkundigen Volk den wesent- 
lichen Inhalt der Hl.Schriften vorzulegen. Die Kirche über- 
setzte dem Volk die Hl.Schrift durch die mündliche 
Predigt. Die Homiliarien und die Predigten der Mystiker 
enthalten wörtlich oder gedanklich reichen biblischen Stoff. 
Die Kirche übersetzte dem Volk den Wesensinhalt der 
Hl.Schrift durch ihre Liturgie. Mehr als heute be- 
teiligte sich das Volk, durch die Hauslesung der Postillen 
vorbereitet, am Chorgebet in den Kloster- und Kathedral- 
kirchen. Die heutige Bibelbewegung wird in dem Maße 
Zukunft haben, als sie mit der liturgischen Bewegung 
unserer Zeit zusammengeht. Auch der Priester, nicht bloß 
das Volk, wird die Synthese zwischen Bibel und Liturgie 
um so leichter finden, je mehr er sich von der ihm 
vertrauten Liturgie zur Bibel hinführen läßt. In dieser 
Verbindung von Bibelbewegung und liturgischer Bewegung 
wird unser Bibellesen Studium und Gottesdienst zugleich. 
Die Studien über Bibel und Liturgie von Professor Dr. Lorenz 
Dürr von der hiesigen Hochschule, ebenso wissenschaftlich 
wie liturgisch, enthalten für dieses Thema wertvollste 
Anregungen. 

Die Kirche übersetzte dem Volk die Hl.Schrift durch 
das religiös- biblische Schauspiel. Aus dem Vor- 
lesen der Passionsgeschichte mit verteilten Rollen, wie es 
heute noch in der Karwoche geschieht, erwuchs seit dem 
12. Jahrhundert das Mysterienspiel, das in großen Linien 
den Gesamtverlauf der Heilsgeschichte in altbiblischen Vor- 
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bildern wie in neutestamentlichen Erfüllungen darstellte. 
Oberammergau, der letzte Ausläufer dieser Mysterienspiele, 
gibt uns eine Ahnung von dem tiefen Eindruck jener ge- 
waltigen biblischen Schauspiele, die, wie heute noch in 
Oberammergau, den ganzen Tag umfaßten. Das waren 
nicht bloß Bibelstunden, das waren Bibeltage. Die 
Kirche übersetzte die Hl.Schrift auch durch Kunst und 
Literatur. Die plastischen Darstellungen biblischer Szenen 
an den Kirchenportalen und Chorstühlen, an den Gild- 
und Rathäusern, die zeichnerischen und malerischen Dar- 
stellungen in den bibliae pauperum, wo wiederum die Vor- 
bilder des Alten Testamentes, wie der Mannaregen, und 
die Erfüllungen im Leben Jesu, wie die Einsetzung des 
Abendmahles, einander gegenüber gestellt sind, waren auch 
für die Analphabeten biblischer Anschauungsunterricht, und 
zusammen mit den Liedern der Minnesänger, die landauf 
und landab wanderten, Volksausgaben der Hl.Schrift. 

3. In unseren Bibelstunden müssen wir immer und 
immer wieder das Vorurteil ausräumen, die katholische 
Kirche habe das Lesen der Hl.Schrift verboten. 
Ein allgemeines Verbot, die Bibel zu lesen, ist seitens des 
kirchlichen Lehramtes niemals ergangen. Einzelverord- 
nungen waren entweder gegen örtliche Mißbräuche ge- 
richtet, wie das Schreiben von Papst Innocenz III. 1199 an 
den Bischof von Metz gegen die dortigen Schwarmgeister 
und Laienprediger. Oder gegen häretische Bewegungen, 
wie das Dekret der Synode von Toulouse 1229 gegen die 
Albigenser oder der Synode von Oxford gegen die Wiclef- 
bibel. Oder die Ausgaben der Bibel in der Volkssprache 
waren von weltlichen Autoritäten mehr oder weniger aus 
staatsrechtlichen Gründen verboten, wie von König Jakob I. 
von Aragonien oder Kaiser Karl IV. 

Dem Konzil von Trient wurde in der 4. Sitzung 
vom 8. April 1546 ein Antrag eingereicht, weitere Bibel- 
übersetzungen zu verbieten. Es standen sich damals zwei 
Auffassungen gegenüber: Auf der Contra-Seite Kon- 
zilsväter und ihre Berater aus Frankreich und Spanien 
unter Führung des spanischen Kardinals Pachecco, auf der 
Pro-Seite Vertreter aus Deutschland und Polen unter Füh- 
rung des Kardinals Madruzzo von Trient. Die Görres- 
gesellschaft hat das Verdienst, das Referat von Madruzzo 
in ihrer Vereinsschrift 1908 ans Licht gebracht zu haben. 
Darin setzt sich der Kardinal von Trient temperamentvoll 
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mit vielen Zitaten aus der Hl. Schrift dafür ein, daß alle 
Zungen und ‘Sprachen Christus bekennen müssen, daß 
die HI. Schrift für alle Christen zur Belehrung und zum 
Trost geschrieben, daß wir also den Schlüssel der Erkennt- 
nis nicht zurückhalten und den „einfachen Christen eo 
„Recht“ auf das Evangelium in der Volkssprache Be 
verkürzen dürfen. Das Evangelium in der dena Ik 
sei die Muttermilch, kraft deren das einfache an = 
„in Christus groß werden“ soll. Auch deshalb, wei > die 
Irrlehre von Lyon“ und andere Häretiker sich auf die 
Bibel berufen, dürften wir nicht die Gläubigen „des über- 
großen Gutes der HI. Schrift in der Muttersprache berau- 
ben“. Deshalb, weil von den Männern der Wissenschaft Irr- 
lehren verbreitet worden seien, dürfe man doch auch nicht 
die Wissenschaft verbieten. Der Kardinal von Trient schließt 
sein Referat mit der Mahnung: „So lasset uns also zur 
Ehre Christi lesen! Lasset uns immer wieder Jesus Chri- 
stus selber lesen! ... Auch die Volkssprache ist eine Gabe 
des Heiligen Geistes und Jesu Christi, der in Seiner Güte 
mit uns ist bis an das Ende der Zeiten. Kein Alter, kein 
Geschlecht und kein Stand werde zurückgehalten von der 
Lesung der Hl. Schriften. In der Seele eines jeden Gerech- 
ten wohnt die Weisheit und jedes fromme und Christus 
liebende Herz kann eine Bibliothek Christi sein. ... Chri- 
stus soll gelesen und geliebt werden von allen Stämmen und 
Zungen...“ 

Tatsächlich hat das Konzil von Trient die deutschen 
Bibelübersetzungen nicht verboten, im Gegenteil, 
in der 5. Sitzung Kapitel 1 verlangt, daß zur Auslegung der 
Hl. Schriften besondere Prediger angestellt werden sollen. 
Daß die Bischöfe Gottesgelehrte rufen sollen, um Vor- 
lesungen über die Hl. Schrift zu halten. Daß auch in den 
Klöstern und an den öffentlichen Gymnasien die Hl. Schrift 
in Vorträgen erklärt werden müsse. Das Referat von Kar- 
dinal Madruzzo und diese Bestimmungen des Konzils bilden 
das Grundgesetz unseres Bibelapostolates und 
scheinen mir für unsere gesamte Bibelbewegung so bedeu- 
tungsvoll, daß wir die beiden Aktenstücke als Tischlesung' 
für diese Tagung nehmen. 

Zuletzt und zumeist können wir jenen. di imme 
von Bibelverboten der Kirche reden, er eg rei er 
rundschreiben der Päpste hinweisen: auf das Weltrund- 
schreiben von Papst Leo XIII. von 1893 Providentissimus 
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Deus, worin in überaus warmen Worten zur Lesung und 
Erforschung der Bibel aufgefordert wird, auf die Tatsache, 
daß Pius X. die Gesellschaft des hl. Hieronymus als Bibel- 
gesellschaft gründete, und auf das Weltrundschreiben von 
Benedikt XV. Spiritus Paraclitus von 1920. Vielleicht fassen 
wir diese apostolischen Empfehlungen der katholischen 
Bibelbewegung einmal in einem kleinen Büchlein zusammen. 


II. Eine deutsche katholische Bibelübersegung muß im 
wesentlichen auf die Vulgata zurückgehen. 


Als Vorlage kommen in Betracht der hebräische Text, 
der griechische Text, die lateinische Vulgata. Die drei 
Sprachen auf der Kreuztafel sind auch für das geschriebene 
Wort Gottes die Kronsprachen geworden. 

1. Die Vulgata, das heißt die allgemein verbrei- 
tete (seit dem 13. Jahrhundert so genannt), ist die Bibel 
des hl. Hieronymus, zum Teil durch Überprüfung früherer 
Übersetzungen, zum Teil durch Neuübersetzungen aus dem 
Hebräischen entstanden. In Rom überprüfte Hieronymus 
im Auftrag des Papstes Damasus das Neue Testament und 
den Psalter nach der Vetus Itala. In Cäsarea überprüfte 
er die alttestamentlichen Bücher nach dem Original der 
Hexapla des Origines. In Bethlehem, wo heute sein Name 
in der Geburtskirche mit einem Altar verbunden ist, über- 
setzte er in elfjähriger Arbeit das ganze Alte Testament, 
soweit er die hebräischen Vorlagen dazu erreichte, also ohne 
die meisten deuterocanonischen Bücher. Einige Bücher 
mußten sehr rasch übersetzt werden (das Buch Judith in 
einer Nacht!), weil er die Vorlagerollen wieder abliefern 
mußte. Im ganzen ist die Bibel des hl. Hieronymus ein 
auch in philologischer Hinsicht monumentales Werk in der 
Geschichte des Geisteslebens. Schade, daß wir Priester von 
der klassischen, da und dort vulgärlateinischen Schönheit 
der Vulgata keinen rechten Geschmack bekommen, weil 
gerade der Psalter unseres Breviers nur verbessert, nicht 
neu übersetzt wurde. An jenen Texten, die für die Liturgie 
bereits vertont waren, wollte Hieronymus grundsätzlich 
nichts ändern, so daß wir heute die gleichen Psalmstücke 
im Meßbuch und im Brevier mit Textvarianten vorfinden. 
Das Konzil von Trient (sess. 4) hat die Vulgata für 
authentisch erklärt und angeordnet, daß sie „bei 
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öffentlichen Vorlesungen, Disputationen, ‚Predigten und 
(öffentlichen) Auslegungen“, also auch für unsere Bibel- 
stunden und Bibelkurse, zugrunde gelegt werden ae 
Die Vulgata ist authentisch, heißt, sie ist eine unverfä schte 
Quelle der schriftlich überlieferten Offenbarung, von dem 
Glaubensinhalt dieser Bücher ist nichts verloren Beaateen 
(dogmatische Unverfälschtheit). Das Konzil hat nn. re 
textliche Unverfälschtheit erklärt. Die Zahl der Schrei 
fehler und Textvarianten hat unter unbeholfenen Menschen- 
händen im Laufe der Überlieferung von Jahrhundert zu 
Jahrhundert, von Sprache zu Sprache, von Handschrift zu 
Handschrift einen großen Umfang angenommen. Der 
gleiche Text Ps. 17 Diligam und 2 Kön. 22 enthält 60 
Varianten. Das Konzil hat selber die Verbesserung ‚der 
Vulgata angeordnet, und auch heute sind die Benediktiner 
am Werk, den Vulgatatext zu verbessern. Trotz aller Text- 
varianten ist aber die dogmatische Substanz der Offen- 
barung nicht verändert worden. . 

2. Für die griechische Bibel müssen wir unter- 
scheiden zwischen der Septuaginta des Alten Bundes, der 
ältesten, sogar vorchristlichen Übersetzung der hebräischen 
Bücher, und zwischen dem griechischen Urtext der neutesta- 
mentlichen Schriften. Die Septuaginta hatte in der 
jüdischen Diaspora in Ägypten und später in den Händen 
der Apostel und in den ersten 600 Jahren der christlichen 
Zeitrechnung höchstes Ansehen und hat heute noch für 
die Herstellung des Urtextes größte Bedeutung. Ebenso 
war die griechische Bibel des Neuen Testa- 
mentes als Bibel der Apostel authentische, dogmatisch. 
unverfälschte Offenbarung. Das Tridentinum wollte unter 
den lateinischen Bibelausgaben die Vulgata für authen- 
tisch erklären, ohne damit der griechischen Bibel, der Bibel 
der Apostel, den authentischen Charakter abzusprechen. 

3. Der hebräische Bibeltext hat den Nimbus 
der ursprünglichen Bibel, und es ist gewiß zu begrüßen, 
wenn Fachgelehrte auch außerhalb der akademischen Exe- 
gese einmal in einer Volksausgabe den hebräischen Text 
zugrunde legen wie Professor Paul Rießler. Nur dürfen 
Laien den hebräischen Text nicht überschätzen in der Mei- 
nung, hier bis auf den Buchstaben die Niederschrift der 
Propheten in Händen zu haben. Der hebräische Text, ur- 
sprünglich in Konsonantenschrift ohne Vokale geschrieben, 
wurde erst vom 6. nachchristlichen Jahrhundert ab mit Vo- 
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kalen versehen und erst im 8. oder 9. Jahrhundert von den 
Masoreten im Wortlaut endgültig festgelegt. Von den mehr 
als 1600 bekannten hebräischen Handschriften geht keine 
einzige über das 9. christliche Jahrhundert zurück, von 
einzelnen Blättern wie Papyrus Nash abgesehen, während 
die griechische Bibel durch sehr gute Handschriften des 
4. Jahrhunderts beurkundet ist. Wir dürfen also den 
masoretischen Text nicht überschätzen und können für 
unsere deutschen Volksausgaben guten Gewissens die 
lateinische Vulgata zugrunde legen, die zum 
großen Teil, wie gesagt, aus dem Hebräischen übersetzt 
ist, wobei wie dort, wo der masoretische Text oder die 
Septuaginta eine bessere Lesart bieten, die Vulgata ver- 
lassen dürfen. Wir sollten aber in der Übersetzung alle 
Stellen, die nicht der Vulgata folgen, durch zwei Häck- 
chen (|- -]) kennzeichnen. 


Ill. Eine deutsche katholische Bibelübersegung muß die 
Gedanken des Urtextes möglichst genau wiedergeben. 


Zu diesem Zweck stellen wir vier Einzelforderungen: 
Erstens die Übersetzung muß philologisch richtig 
sein. Es ist nicht genug, zwei oder drei ältere Über- 
setzungen vor sich hinzulegen und daraus — Date nobis 
de oleo vestro — eine neue Übersetzung zusammenzustel- 
len. Gerade bei dem gegenwärtigen Wettrennen neuer 
Bibelausgaben muß vor einem des heiligen Textes unwür- 
digen Schnellbetrieb gewarnt werden. Der Übersetzer muß 
mit den philologischen Hilfsmitteln der biblischen Wissen- 
schaft, mit Grammatik, Wörterbuch und Verbalkonkordanz 
arbeiten, um dem Urtext der Verfasser möglichst nahezu- 
kommen. Solche Hilfsmittel stehen heute reichlich zu Ge- 
bote. Es sollte soviel als möglich für das gleiche 
Urwort an allen Stellen das gleiche deutsche Wort bei- 
behalten werden, selbst wenn das Wort einen anderen 
buchstäblichen und einen anderen angewendeten Sinn hat, 
wie das Wort Kelch beim letzten Abendmahl und am 
Ölberg. Laudate Dominum in sanctis ejus (Ps. 150,1) 
heißt „in seinem Heiligtum“ (kodscho), nicht „in seinen 
Heiligen“, als Ablativ von sancta, nicht von sancti. 
Joh.1,14: Et Verbum caro factum est = und das Wort 
ist Mensch geworden, nicht „ist Fleisch geworden“. 
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Caro, odp& ist die menschliche Natur nach ihrer hinfälligen, 
sterblichen Seite. Das deutsche „Fleisch geworden‘ ist 
eine unglückliche, jetzt allerdings angewöhnte erg 
Die philologische Gewissenhaftigkeit wird es auch mi 
dem kleinen „Et“ ernst nehmen und die Gottesnamen 
Deus und Dominus nicht bald so oder SO, ._. ra 
mit „Gott“ und „der Herr“ übersetzen. Das Müc . an 
ist im Evangelium nur dann verboten, wenn nn nn 
zeitig Kamele verschluckt. Im übrigen ist die nn > 
Kleinen geboten und müssen wir, um wieder r en 
große Parallele ‘zwischen dem geschriebenen und de 

eucharistischen Verbum Dei anzuspielen, auch die kleinen 
Partikeln auf unserer Patene sammeln. 


Eine Übersetzung der Heiligen Schrift darf aber nicht 
in textkritischer Philologie stecken bleiben, 
nicht alle Bibelforscher mit ihren Hypothesen aufzählen 
oder die Übersetzung mit einem Ballast von hebräischen, 
syrischen und anderen Lesarten belasten. Das ist wert- 
volle Gelehrtenarbeit, würde aber in einer Volksausgabe 
ebenso wie die ewige Polemik gegen andersgläubige Bibel- 
forscher die Leser abstoßen. Der Übersetzer darf auch 
nicht vergessen, daß der Sprachgebrauch, das heißt die 
Verbindung bestimmter Wörter mit bestimmten Vorstellun- 
gen, sich fortbildet und sogar umbildet und, namentlich 
bei Berührung mit einer anderen Sprache, eine neue Be- 
deutung erlangen kann. In besonderer Weise gilt das von 
vielen Wörtern des Alten Testamentes, die im Neuen Testa- 
ment „erfüllt“, mit einem neuen Inhalt aufgefüllt und 
aufgewertet wurden, wie die Wörter Weisheit, Geist, Er- 
löser, Gottschauen, Himmelreich. 


Die Übersetzung muß zweitens theologisch 
sinngetreu sein. Mit der philologischen Richtigkeit muß 
sich die theologische Richtigkeit verbinden. Über dem 
Wortsinn darf der Zusammenhang der Gedanken in einem 
Abschnitt nicht übersehen werden. Manches läßt sich wört- 
lich gar nicht übersetzen und muß dem Sinne nach wie- 
dergegeben werden. Das hebräische Vaw hat nicht bloß 
verbindenden Sinn wie et oder xal,.es kann auch zugleich 
die Syntaxpartikel für Finalsätze, für Consecutiv- oder Con- 
sessivsätze oder ein zeitliches „dann“ oder ein begrün- 
dendes „denn“ ersetzen. Zuweilen wird der Sinn klarer, 
wenn rethorische Fragen in Aussagesätze umgestellt wer- 
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den. Ezechiel 9, 2—6 enthält in sinngetreuer Übersetzung 
eine wunderbare Weissagung vom Kreuz, die leider 
in unserem Katechismus fehlt. Dort erhält ein Mann „in 
Leinwand gekleidet“, also ein Priester, den Auftrag: „Gehe 
mitten durch Jerusalem und zeichne ein Taw auf die Stirn 
der Menschen“. Das Taw, der letzte Buchstabe des hebräi- 
schen Alphabets, hatte zur Zeit der Propheten Ezechiel, 
wie wir heute aus Steininschriften des 6. vorchristlichen 
Jahrhunderts wissen, die Form eines kleinen Kreuzes (+). 
Wir haben also ein Recht zu übersetzen: „Zeichne ein 
Kreuz auf die Stirn der Menschen.“ In den Evangelien, 
kann dem Sinn nach richtig die „Vettern“ Jesu statt die 
„Brüder‘‘ Jesu übersetzt werden. ’AdeApdg bedeutet nicht 
bloß „Bruder“, sondern auch „Vetter“ und weitere Ver- 
wandte der Seitenlinie. Joh. 11,25f. non morietur in aeter- 
num ist dem Sinne nach zu übersetzen „wird den ewigen 
Tod nicht schauen“, nicht „wird auf ewig nicht ster- 
ben“. Das Sterben wird von Jesus nicht in Abrede ge- 
stellt, (vgl. im vorausgehenden Vers „auch wenn er ge- 
storben ist“), wohl aber wird das Sterben in ewigem 
Tode verneint. 

Die sinngetreue Übersetzung muß an die Stelle der 
wörtlichen Übersetzung treten, besonders dort, wo Vor- 
gänge des geschlechtlichen Lebens geschildert 
werden, wie die Sünde des Ruben, des Onan oder der 
Töchter des Lot, wo die kasuistischen Reinigungsgesetze 
im Buche Leviticus aufgezählt oder wo Einzelausdrücke 
gebraucht werden, wie im Hohen Lied, die heute 
in einer weniger naiven Zeit als Beleidigung des 
sittlichen Gefühls und Gefährdung der unreifen Jugend 
empfunden werden. Die Kunst hat leider mit Vorliebe 
gerade diese Stellen aufgegriffen, die Übersetzung aber 
muß und kann die anstößigen Stellen, ohne den Sinn zu 
fälschen, in euphemistischer Weise wiedergeben. 
Gen. 22,18 In semine tuo = In deiner Nachkommenschaft! 
Richt. 8,33 „Sie liefen den Baalgötzen nach“ statt „sie 
buhlten mit den Baalgöttern“. Mat.1 das 19malige Genuit 
(Abraham genuit Isaak) zu übersetzen: „war der Vater‘ 
(Abraham war der Vater des Isaak). Röm.4,10 Das pau- 
linische „non in circumeisione, sed in praeputio“ zu über- 
setzen „nicht als Juden, sondern als Heiden‘. Ebenso 
Gal.6,15 und an 18 anderen Stellen. Im Hinblick auf 
diese Stellen haben auch nichtkatholische Stimmen aus 
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erzieherischen Gründen sich gegen den Gebrauch der Voll- 
bibel in der Schule ausgesprochen. Schon im Alten Bund 
war die Lesung einiger Bücher (Hohes Lied, Ezechiel, 
Prediger) dem reiferen Alter vorbehalten. Auch die Ur- 
kirche hatte Bedenken, einige Abschnitte wie Joh. 8, 3—11 
(Geschichte der Ehebrecherin) in die Hände der — 
chumenen zu legen. Nicht um ihnen den Nutzen des 
Wortes Gottes zu rauben, sondern um sie vor seelischem 
Schaden zu bewahren. . 

Die Übersetzung muß drittens die Hebraismen 
und Gräcismen gut verdeutschen. ‚Die hebräi- 
sche Grammatik bildet ihre Superlative durch 


Wiederholung wortgleicher oder sinngleicher Ausdrücke: 
3 Kön. 8,27 „Die Himmel der Himmel können dich nicht 


fassen“ — die höchsten Himmel können dich nicht fassen; 
Is.9,9 (Hebr.8) Hochmut und Stolz — grenzenloser Hoch- 
mut; Ps. 96, 2,,Recht und Gerechtigkeit sind die Stützen seines 
Thrones“ — die absolute Gerechtigkeit. — Die hebräische 
Schwurformel „Wenn ich mein Haus betrete“ 
Ps.131,2—3 erklärt sich durch eine Ellipse: „Der Herr 
soll mich strafen, wenn ich mein Haus betrete“, der Sinn 
ist also: Nicht will ich mein Haus betreten, bis ich das 
Haus des Herrn gebaut habe... Ebenso im Invitatorium- 
Psalm 94,11 Si introibunt in requiem meam = Nicht 
sollen sie in meine Ruhe eingehen. — Im Hebräischen wird 
das Neutrum durch das Femininum ersetzt: Ps. 26, 4 
(27,4) unam petii a Domino ist sklavische Übersetzung 
statt unum petii. Ps. 118, 56 Haec facta est mihi statt 
hoc factum est mihi. Ps.143,15 das hebräische Relativ: 
populus, cujus Dominus Deus ejus! Die Pfingstversikel 
Et hoc, quod continet omnia ist ein Gräcismus nach dem 
griechischen ıd nveün« Weish. 1, 7. Is. 3, 1 „Stütze des 
Brotes und Stütze des Wassers“ ein Orientalismus, wäh- 
rend wir sagen „Brot und Wasser, notwendig zum Leben“. 
Das ‚hebräische Kaph veritatis will nicht einen Vergleich 
einleiten, sondern eine Tatsache feststellen. Joh. 1,14 „Wir 
haben seine Herrlichkeit gesehen“, gloriam quasi Unigeniti, 
8öfav os povoyevoög, „eine Herrlichkeit, wie eben die des 
Eingeborenen ist“, oder einfach übersetzen ‚die Herrlich- 
keit des Eingeborenen“. Ps. 96, 1 (97,1) laetentur insulae 
multae = dieInseln, so viel ihrer sind, also „alle Inseln“; 
Mat. 20, 16; 22,14 multi sunt vocati = alle sind beru- 
fen, aber nicht alle verwirklichen ihre Auserwählung; Mat. 
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26, 28 Sanguis, qui pro multis effundetur vd alya ou To 
mepi noAAGv dnxuvvöpevov — für Menschen so viel ihrer sind 
— für alle Menschen. Auch wenn wir die Hebraismen 
und Orientalismen verdeutschen, müssen wir acht haben, 
daß wir die orientalische Bildersprache soviel als möglich 
beibehalten: Behüte mich wie deinen Augapfel, behüte 
mich im Schatten deiner Fittiche! 

Die Übersetzung der Hl. Schriften, besonders des 
Neuen Testamentes, muß viertens dogmatischen 
Charakter haben. Nicht in dem Sinn, als ob wir den 
Katechismus hineinlesen sollten! Aber auch nicht in dem 
Sinn, daß wir den klaren Zeugnissen für die katholische 
Glaubenslehre aus dem Wege gehen! Der Verfasser einer 
katholischen Übersetzung muß an die Inspiration und an die 
dogmatische Wahrheit der Hl. Schriften glauben. Martin 
Luther hat nach seiner Rechtfertigungslehre Röm. 3, 28 
übersetzt: „allein durch den Glauben“. Offb. 1, 10 
&yevöpnv &v mveöpatt Ev TYj KUpLax] Tp&pg = „aneinemSonn- 
tag“. Pater Lippert, der große Sprachkünstler in der Über- 
setzung, hat in dem Prachtwerk „Gotteswerke und Men- 
schenwege“ Seite 71 frisch übersetzt „an einem Sonntag“, 
Es ist also nicht wahr, wenn die Adventisten behaupten, in 
der Bibel sei nur vom Sabbat, niemals vom Sonntag die 
Rede. — Der Name Eucharistie ist bekanntlich nach 
dem edyaptorjoxs, gratias agens, bei der Feier des letzten 
Abendmahles gebildet (Mat. 26, 27). Es gibt Stellen, so- 
wohl in der HI. Schrift wie in der Liturgie, wo das gra- 
tias agere den ursprünglichen Sinn „Dark sagen‘ hat, bei- 
spielsweise das Deo gratias im Gloria oder zum Schluß der 
Epistel und des letzten Evangeliums. Es gibt aber andere 
Stellen, wo gratias agere die Übersetzung von EÜXAPLOTEIV 
im übertragenen Sinn ist und „Eucharistie feiern‘ bedeutet. 
Vielleicht im Zusammenhang mit der Arcandisziplin. Bei- 
spielsweise in der Präfation: Gratias agamus Domino Deo 
nostro — Laßt uns die Eucharistie feiern. Das war der 
Zeitpunkt im hl. Opfer, an dem der Priester die Vormesse 
beendet hatte und der Bischof an den Altar trat. Darum 
trägt er an dieser Stelle beim Lavabo heute noch die Mitra, 
weil er in der früheren Liturgie vom Brunnen kam, und 
nimmt heute noch das zucchetto ab, weil er früher da die 
Feier der Eucharistie begann. Kol. 3, 15 al sbydproror 
yiveobe habe ich in meinem Hirtenbrief 1930 übersetzt: 
„Und werdet eucharistische Menschen‘! Apg. 2,42 (Sie 
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verharrten ... „im Brotbrechen und im Gebet‘) erwähnt die 
Feier der Eucharistie zusammen mit dem Gebet. Es en 
doch auffallend, wenn die Feier der hl. en : 
Herzstück der ganzen Liturgie, in den DevieaaneRN ic en 
Schriften nicht mehr erwähnt wäre. Im Neuen ig ur 
kommt von der Apostelgeschichte ab der Ausdruc en 
agere 47mal vor. In den 4 Evangelien nur 11 mal, 
Smal mit Bezug auf die Eucharistie bei der en = 
oder bei der Einsetzung. Paulus erzählt 1 Kor. ir ı 
Einsetzung der Eucharistie wieder mit dem RT 
eöyaptonoxs. Wenn er dann 2 Kor. 4, 15 schreibt: „ = 
die Gnade immer reicher und für recht viele überrei 
werde, ıyv edyaptorlav neproteboy, so kann es sich hier nicht 
um die einfache Dankgesinnung handeln. Im vorausgehen- 
den 4, 14 werden die Auferstehung Jesu und unsere Auf- 
erstehung genannt, also muß auch hier ein ganz großes 
Geheimnis gemeint sein wie die Eucharistie. Phil. 4, 6 
„Bringt eure Anliegen vor Gott durch Gebet und Hilferuf 
per& ebxaptotiag. Auch hier kann, da das Gebet schon ge- 
nannt ist, nur die Eucharistie gemeint sein, wie auch 
Apg. 2, 42 Gebet und Brotbrechen miteinander verbunden 
werden. Ebenso Kol. 2, 7 (auch hier das neproteverv wie 
2 Kor. 4,15) und 4,2 (auch hier Gebet und Eucharistie 
wieder zusammen genannt). Wenn gesagt ist, wofür 
gedankt werden solle, hat gratias agere seine ursprüngliche 
Bedeutung „danken“. Es wäre eine reizvolle Doktorarbeit, 
zu untersuchen, wie die Kirchenväter das 42 malige gratias 
agere in den Paulinischen Briefen erklären. 


IV. Eine Bibelübersegung soll auch die sprachliche Eigen- 
art und stilistische Schönheit, sowie den Rhythmus des 
Urtextes einigermaßen wiedergeben. 


Gott ist nicht bloß die absolute Wahrheit, er ist 
auch die absolute Schönheit. Es hat dem Vater gefallen, 
uns nicht bloß seine Wahrheit zu offenbaren, er hat 
diese Offenbarung auch in das Gewand der Schönheit ge- 
kleidet. Am raschesten erhalten bei Bibelkursen die Zuhörer 
einen Einblick in die Schönheit der biblischen Sprache, 
wenn wir ihnen einige Stichproben von der historischen 
Prosa der Bücher Samuels vorlegen oder von der dich- 
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terischen Sprache der Propheten Isajas, Amos und Michäas 
oder von der klassischen Sprache des hl. Lukas. Bibel- 
übersetzer und Bibelerklärer müssen in erster Linie den 
Wahrheitsinhalt der Hl. Bücher suchen, genau und sinn- 
getreu, sollen aber in zweiter Linie auch die Schönheit 
des Wortes Gottes aufleuchten lassen in einer Sprache, die 
auch einem verfeinerten Sprachempfinden Rechnung trägt 
und doch dabei für das einfache Volk verständlich bleibt. 
Natürlich nicht als leeren Klingklang für Schöngeister. 
Lange Satzperioden, namentlich bei Paulus, der die Ge- 
danken aufeinander türmt, müssen in kleine Sätze aufgelöst 
werden. Als Beispiel etwa Kol. 4,1—6 in der Ausgabe von 
Pater Rösch. Die herkömmliche Einteilung der Texte in 
Kapitel und Verse muß beibehalten werden, der Einheit 
zulieb und zum gegenseitigen Verständnis bei Zitaten. 
Diese verhältnismäßig späte Einteilung aus dem 13. bzw- 
16. Jahrhundert hat aber für die Erklärung keinen authen- 
tischen Wert, Die Verszahlen werden besser innerhalb der 
Zeilen statt am Rand eingetragen. j 

In den dichterischen Büchern und einem Teil ‚der 
prophetischen Bücher, die ebenfalls die Sprache der Dicht- 
kunst sprechen, soll der parallele Zeilenbau, der sogenannte 
Gedankenreim, einigermaßen in der Übersetzung beibehalten. 
werden. Am einfachsten durch Zeilendruck, der allerdings 
mehr Raum benötigt. Ps. 71,10 „Die Könige von Tharsıs 
und die Inseln opfern ihre Geschenke (von Westen und 
Norden), die Könige von Arabien und Saba bringen ihre 
Gaben“ (von Osten und Süden). Das Metrum der hebrät- 
schen Poesie besteht, im Unterschied von den klassischen 
Dichtungen, darin, daß eine bestimmte Anzahl von Ton- 
hebungen einander ablöst. Etwa in der Qina-Zeile LLL/E 
Klagel.1,1 „Wie liegt vero&det die Städt — einst reich an 
Bewöhnern! Wie ist sie Witwe gewörden — einst größ 
bei den Voelkern!“ Die Technik des hebräischen Strophen- 
baues wird sogar an einigen Stellen des Matthäusevangeliums 
angewendet: Wenn du Almosen gibst, tu nicht wie die 
Heuchler... Wenn ihr betet, tut nicht wie die Heuchler... 
Wenn ihr fastet, tut nicht wie die Heuchler (Matt. 6, 2.5.16). 
Also Aleph — Aleph Korrespondenz. Eine Übersetzung, die 
den Rhythmus des Urtextes mitsamt den Tonhebungen 
beibehält, eignet sich besonders zu gemeinsamen Bibel- 
lesungen in Sprechchören. In den Büchern von Pro- 
fessor Dürr (Wollen und Wirken der alttestamentlichen 
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Propheten 1926, Religiöse Lebenswerte 1928, Die Hl.Schrift 
des Alten Testamentes 1929) klingt der Rhythmus des 
Urtextes wider. 


V. Die Bibelübersegung in der Volkssprache soll mit Er- 
klärungen versehen sein und auch auf die aszetischen 
Lebenswerte der Bibel hinweisen. 


Die Vorschrift der Kirche „Keine Ausgabe in 
der Volkssprache ohne Erklärungen“ ist innerlich ‚durchaus 
begründet. Über den Umfang der Erklärungen ist nichts 
bestimmt. Es kann aber nicht der Sinn der kirchlichen 
Vorschrift sein, für eine Seite Text kaum eine Zeile Er- 
klärung zu geben. Die Klosterneuburger Bibel rechnet 
offenbar damit, daß in der Bibelstunde die Erklärung zum 
Text gegeben werde. Gute Überschriften am Kopf der 
Kapitel und Seiten sind bereits ein Stück Erklärung. Ebenso, 
wenn die dogmatisch oder aszetisch wichtigsten Texte durch 
Fettdruck hervorgehoben werden. Wenigstens für das Alte 
Testament. Im Neuen wüßten wir nicht, wo anfangen und 
wo aufhören. Für jene Bibeltexte, die im Einheitskatechis- 
mus angeführt werden, sollten die Volksausgaben aus er- 
zieherischen Gründen den gleichen Wortlaut beibehalten. 
Für die Bibelstunde eignet sich am besten die Form der 
Paraphrase, das heißt: Ein Abschnitt wird zuerst im 
biblischen Wortlaut gelesen, dann möglichst unter Bei- 
behaltung dieses Wortlautes mit erklärenden Zusätzen 
wiederholt. Zu viele Hinweise auf andere Bibelstellen 
lenken ab. Doch sollen die allgemeinen sprachlichen und 
gedanklichen Eigenheiten der Hl.Schrift erwähnt und so 
den Teilnehmern die Schlüssel gereicht werden, damit 
diese allmählich auch für die biblische Privatlesung vor- 
geschult werden. 

Eine Volksausgabe der Hl. Schrift muß auch die asze- 
tischen Lebenswerte der Bibel auf den Leuchter 
stellen. Die akademische Exegese hat nicht die Auf- 
gabe, Erbauungsstunde zu sein. Als theologisches Fach 
kann die Erklärung der Hl. Schrift nicht in der rein 
philologischen Textuntersuchung stecken bleiben, wie etwa 
die Erklärung eines Herodot oder Horaz oder der Edda. 
jedenfalls sind die künftigen Seelsorger für kurze Hin- 
weise auf homiletisch oder aszetisch fruchtbare Abschnitte 
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dankbar. Bibelkurse und Bibelstunden müssen schon 
stärker das Wort Gottes als „Weisheit für die Kleinen, 
als Freude für die Herzen, als Licht für die Augen“ 
(Ps. 18, 8f), als „Leuchte für unsere Füße“ (Ps. 118, 105) 
hervorheben. Doch muß auch hier jede gesunde Aszese 
auf der exegetischen Wahrheit sich aufbauen, weil nur die 
Wahrheit wirklich erbauen kann. Am stärksten wird die 
Bibelpredigt auf die Auswertung des Wortes Gottes 
für das persönliche Leben dringen. Schon aus diesem 
Grunde sollte die Hl. Schrift, in erster Linie die des Neuen 
Testamentes, das Betrachtungsbuch des Prie- 
sters sein, wie es in den Tagen der Väter war, und die 
Viertelstunde Schriftlesung, das homiletische Viertel, dikta- 
torisch in die Tagesordnung des Priesters eingesetzt blei- 
ben. Nunmehr wird die „Freiburger Bibel“ als die Hl. 
Schrift für Priester und Prediger angekündigt, heraus- 
gegeben von Edmund Kalt und Willibald Lauck, die, nach 
den ersten Druckbögen zu schließen, für Bibelpredigten 
eine ausgezeichnete Handbibel darstellen wird. Die „Bon- 
ner Bibel‘ bleibt in ihrer akademischen Art für das Bibel- 
studium die beste Unterlage. Für den täglichen Umgang 
mit dem Hl. Buch wird sich das Alte Testament von Pater 
Henne ebenso durchsetzen, wie sich das Neue Testament 
von Pater Rösch längst durchgesetzt hat. Für die Bibel- 
stunde, besonders bei der Jugend, die von der Arbeit zur 
Bibelstunde kommt, eignen sich vortrefflich die kleinen 
Heftchen von Ecker. 

Vor meinem Auge stehen drei Klassen von Men- 
schen, die für Übersetzungen nach diesen Grundsätzen dank- 
bar sind: Erstens die Theologiestudierenden, 
die zuerst einmal für sich, stille und mit der Füllfeder in 
der Hand, die ganze Hl. Schrift durchlesen und die erste 
Ahnung von ihrer Weite und Tiefe und Höhe bekommen 
sollen. Dann erhält auch das Studium der hebräischen 
Grammatik einen höheren Sinn, wenn es als Schlüssel zum 
Eingangstor dieser Gedankenwelt aufgefaßt wird. Zwei- 
tens die Seelsorger, deren Tag mit pastoralen Ar- 
beiten reichlich angefüllt ist, und die nur in Viertelstunden 
zur Weihe ihrer Seele und ihrer Predigt nach dem Hl. Buch 
greifen können. Drittens gebildete Laien, die, des 
ewigen Zeitungslesens und Radiohörens müde, nach dem 
stillen Heiligtum der ewigen Wahrheiten sich sehnen. Nach 
meinem Ideal müßten sich drei Männer zusammensetzen, 
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um eine Bibelausgabe zu schaffen, die dem einfachen Got- 
teskind Milch m dem Gebildeten feste Speise zugleich 
ist: Der Professor, der den Wortlaut des Textes nn 
der Sprachkünstler, der die Form und den Porn 
und der Seelsorger, der auf die Lebes wenn = rar 
Texte hinweist. Ich weiß wohl, daß Kolle Fe ch 
meist langsamer vorankommen als Einzelarbei ae ee 
grüße ich diese — Drei Apostel — Bibel: Intende, p 
procede et regna! 
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